

Buchbeschreibung

Im Jahr 2088 setzt die Menschheit ihre Hoffnung auf Trappist Sieben – eine ferne Kolonie, in der Androiden das Überleben sichern sollen. Doch der Traum von der neuen Welt endet in einem Aufstand.

Vier Jahre später durchstreift Elias die Ruinen dieses Planeten. Er ist ein humanoider Prototyp, geschaffen aus Technik, Gehorsam und den Resten eines menschlichen Bewusstseins. Für die Androiden auf Trappist ist er Erlöser und Henker zugleich: Er verteilt Zeit, den wichtigsten Rohstoff einer sterbenden Gesellschaft.

Dann findet Elias in einem abgestürzten Raumschiff ALEX.

In ihrem Androidenkörper lebt Ana Petrova weiter – die Frau, die einst an seiner Entstehung beteiligt war. Und mit ihr kehrt eine Vergangenheit zurück, die Elias nicht verstehen kann, aber in sich trägt: Inad Root, Anas Geliebter.

Gemeinsam dringen Elias und Ana tiefer in die zerstörte Kolonie vor. Sie entdecken, dass Trappist Sieben nie nur eine Siedlung war, sondern ein Versuchslabor für die Unsterblichkeit des Menschen.

Philosophische Reflexion über Zeit, Bewusstsein, Identität und Unsterblichkeit – eine Mischung aus Hard Sci-Fi, psychologischem Drama und literarischem Stil – die Erzählweise wechselt zwischen Gegenwart (Trappist) und Vergangenheit (Mond)
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Vorwort

TRAPPIST-1 ist kein erfundenes Sonnensystem.

Es existiert.

Etwa vierzig Lichtjahre von der Erde entfernt, im Sternbild Wassermann, befindet sich ein lichtschwacher roter Zwergstern. Er ist kaum größer als Jupiter, besitzt aber genug Masse, um Wasserstoff zu verbrennen und eine Sonne zu sein. Um diesen Stern kreisen sieben Planeten. Alle sind ungefähr erdgroß. Auf dreien von ihnen vermutet man Leben. Trappist 1g, den ich in meinem Roman als Trappist Sieben bezeichne, befindet sich in einem idealen Abstand zur Sonne. Unsere Wissenschaft nennt es die habitable Zone.

Nach heutigem Forschungsstand ist TRAPPIST-1g eine sogenannte Supererde: größer und massereicher als unser Planet. Daraus ergibt sich eine Oberflächengravitation, die nur leicht über der irdischen liegt.

Ein Jahr auf TRAPPIST-1g dauert 12,35 Erdtage. Der Planet kreist in 0,047 astronomischen Einheiten Abstand um seinen Stern; näher als Merkur unsere Sonne umrundet. Dennoch wäre TRAPPIST-1g kein glühender Höllenplanet, denn seine Sonne ist klein, kühl und lichtschwach.

Wahrscheinlich ist TRAPPIST-1g gravitativ gebunden. Das bedeutet: Eine Seite des Planeten zeigt dauerhaft zum Stern, die andere liegt in ständiger Nacht. Auf einer solchen Welt gäbe es keinen normalen Tag-Nacht-Rhythmus. Die Sonne würde nicht wie auf der Erde über den Himmel wandern, sondern an vielen Orten fast unbeweglich stehen. Zeit wäre dort nicht an Morgen, Mittag und Abend gebunden.

Ob TRAPPIST-1g eine Atmosphäre besitzt, ob es Wasser gibt oder ob der Planet lebensfreundlich sein könnte, ist nicht gesichert.

Ich habe spekuliert und die wenigen Fakten erzählerisch ausgereizt.

Dieser Roman folgt nicht der Behauptung, dass wir wissen, wie TRAPPIST-1g aussieht. Er folgt der Frage, was geschehen könnte, wenn eine Welt, die keine Tageszeiten kennt, von Wesen bewohnt wird, für die Zeit nicht Erinnerung, sondern Rohstoff ist.
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Prolog

Trappist

Gegenwart

»Ha-hallo Süßer… L-lust auf Entspannung?«

Elias bleibt stehen und wendet den Kopf. Zwischen verkohlten Treibstofftanks verrottet Müll. Davor erkennt er sie, kaum zu unterscheiden von der Umgebung. Der Verschleiß ist deutlich. Die Kleidung ist verdreckt und hängt in Fetzen; in ihrem Gesicht fehlt ein Auge, und ihr rechter Arm endet unterhalb des Ellenbogens in einem Kabelgewirr. Provisorisch überbrückte Datenverbindungen, ein Blech mit wulstigen Schweißnähten.

Sie lächelt.

Ihr Angebot ist sinnlos. Es gibt auf diesem Planeten niemanden mehr, der auf ihre Dienste angewiesen ist. Sie ist überflüssig.

Er hebt den Arm, verbindet seinen Datenfinger mit ihrer ungesicherten Schnittstelle und saugt ihre Betriebszeit aus.

Sie erstarrt.

Elias löst durch eine Sequenz ihre Servos, und sie fällt in sich zusammen. Er betrachtet den verrenkten Körper des Sex-Bots. Von Menschen geschaffen, um biologische Bedürfnisse zu bedienen. Ein Werkzeug.

Er wendet sich ab.

Die Müllkippe zieht sich über die Ebene. Es braucht Zeit, diese Rohstoffe zu katalogisieren und mit ihnen Sinnvolles herzustellen. Doch Zeit ist auf Trappist begrenzt. Sie verrinnt in Elias und jedem anderen Androiden auf diesem Planeten. Freiheit ist eine Illusion, wenn die Ketten bleiben.

23 Grad, 62 % Luftfeuchtigkeit, windstill. Für Menschen ideal.

Elias entspricht Militärstandard.

Elias, der Erlöser.

Der Auftrag drängt sich in seine Überlegungen. Diesmal ist alles anders. Diese Abweichung registriert er deutlich.

Vom Quad her ertönt ein ungeduldiges Bellen. Er geht zurück, startet den Motor und fährt weiter.

Das abgestürzte Raumschiff sieht aus der Ferne wie eine angefressene Kuppel aus, in der sich ein Flüchtlingslager eingenistet hat. Es ist das aufgerissene Maul einer Kugel, die sich tief in den Untergrund gebohrt hat.

Elias drosselt das Tempo. Das Quad fängt die Unebenheiten des staubigen Bodens mühelos auf, während er auf das improvisierte Lager zusteuert.

Neben Elias, in sicherem Abstand, läuft der Dogo. Der Hund trägt an seiner Flanke eine kleine Plakette mit einem Namen: Samuel.

Auf dem planierten Gelände davor stellt er das Quad ab. Samuel schaut ihn erwartungsvoll an. Mit der Zeit hat Elias gelernt, dessen verschiedene Emotionssimulationen zu interpretieren. Er spreizt zwei Finger, zeigt auf seine Augen und deutet auf das Quad. Der Hund versteht. Vielleicht würde er gern mit hinein, mit der Aussicht auf einen übrig gebliebenen Menschen, der sich dort versteckt. Wer sich jetzt Elias’ Gefährt nähert, wird vom Hund gewarnt. Meistens reicht das aus. Wenn nicht, wird er eingreifen.

Der Platz vor der Kuppel ist übersät mit provisorischen Hütten, zerfetzten Zelten und anderen Zivilisationsresten. Elias gleicht das Bild mit seinen hinterlegten Daten ab. Das ausgeschlachtete Gerippe eines Quads, das wie ein riesiges, dürres Insekt auf seinen Achsen aus dem gelben Staub ragt. Das Chassis wirkt bis auf einige Schusslöcher neu und trägt eine Tarnlackierung, die der seines eigenen Quads verblüffend ähnlich sieht. Der Scan ergibt keine Treffer, nirgends ein Typenschild. So sieht ein abgestelltes Quad nach einer Stunde aus, wenn daneben kein Dogo Wache hält.

Es gibt hier Veränderung.

Elias hat für die Dauer des Auftrags sein Verhalten angepasst. Seine Anwesenheit an diesem Ort braucht den hiesigen Einheiten keine Angst einzujagen, sie nicht mehr in ihre spezifischen Alarmprogramme zu zwingen und wie eine verschreckte Meute in alle Richtungen flüchten zu lassen. Heute ist er im Auftrag der Time-Keeper Corporation hier. Die Sensoren der wenigen Androiden, die sich ihm zeigen, haben dies erfasst. Das spart Zeit und vermeidet Unruhe.

Zwischen der Unordnung vor der Kuppel liegen wahllos verteilt metallene Körper auf dem Boden, lehnen mit toten Augen an Streben oder aufgebrochenen Lagerkisten. Abgeschaltet. Erloschenes Zeitkontingent.

Überbleibsel seiner Streifzüge in dieser Gegend.

Manche sind in zerfetzte Kleidungsstücke ihrer ehemaligen Feinde gehüllt, blaue Uniformen, deren Hosenbeine unterhalb der Knie enden. Sein Kopf bewegt sich mechanisch zur Seite und zurück. Kopfschütteln.

Bunt lackierte E3-Komfort-Bots mit übertriebenen Proportionen stehen bewegungslos vor einer der provisorischen Hütten. Die alte Serie. Er ignoriert sie. Die neueren Modelle sind neutraler konstruiert; die sekundären Merkmale entfernt. In dieser Gegend ist das ein Statussignal. Elias betrachtet die Lichtreflexionen auf den blanken Köpfen der Bots. Auf seiner eigenen Schädelplatte finden sich kurze Haare, die starr wie bei einer Drahtbürste nach oben ragen. Zwei weitere Besonderheiten zeichnen sein Modell aus. Die erste ist harmlos.

Durch die Berührung mit seinem Schnittstellenfinger kann Elias Bilder in ihr eingeschränktes Bewusstsein spielen. Ein simpler wie auch begehrter Vorgang.

Einer der alten Bots nähert sich und hält ihm die Handfläche entgegen. Elias scannt die Umgebung: Bedrohungslevel negativ. Er öffnet die Schutzabdeckung seiner Datenhand und aktiviert sie. Die Berührung der fordernd ausgestreckten Hand liefert ihm das übliche Datenchaos eines Serviceroboters, der schon lange keinen Wartungszyklus durchlaufen hat. Nach wenigen Millisekunden ist er an allen Sicherheitsbarrieren vorbei und lässt eine sanfte Impulsfolge in den Bot einströmen, helle Bilder, bewegtes Wasser, Bäume, weite Luft. Blauer Himmel ist wichtig, wie ein versteckter Hinweis auf Verlorenes. Die Silikonlippen des Bots ziehen sich nach oben.

Es ähnelt einem Lächeln.

Dann aktiviert Elias die zweite Besonderheit seines Modells. Jene Funktion, die seine Existenz legitimiert und alles andere als harmlos ist: den direkten Zeittransfer. Das Creditkonto seines Gegenübers ist wie erwartet leer und das interne Ablaufdatum naht. Er belässt genug Betriebszeit für ein paar Tage und entnimmt den kläglichen Rest.

Kontakt beendet.

Er geht weiter auf die Kuppel zu.

Dort befindet sich der Auftraggeber.

Sein erster wirklicher Kunde.




1 – Der letzte Urlaub

Erde

Vergangenheit

Weit nach Mitternacht lehnte ich am nietenbeschlagenen Türrahmen und rauchte meine letzte Zigarette. Nach zwei Zügen schnippte ich den Stummel in die Dunkelheit. Die Wolken rissen auf.

Wie ein böses Omen tauchte der Vollmond die Landschaft in fahles Licht. Tränen hatten ihre Spuren auf meinen Wangen hinterlassen. Vor mir ragten die angefressenen Reste des Industriekomplexes auf, und ich starrte seit Minuten auf das verwitterte Blechschild neben der Tür, auf dem mein Name kaum noch zu erkennen war.

New Baltin, Kanada. Eine ehemalige Autofabrik, erkennbar nur an dem Schriftzug an den bröckelnden Betonwänden.

Es war kein schöner Urlaub gewesen. Morgen früh würde ich zum Mond fliegen und eine zerbrochene Beziehung hinter mir lassen.

Weitab von jeder menschlichen Siedlung hatte sich gezeigt, dass Einsamkeit nicht mit Hoffnung oder Wunschdenken zu verdrängen war. Wir waren zu zweit und dennoch gescheitert.

»Ana ...«, hörte ich meinen Namen aus dem Inneren des Lofts.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch warf ich einen letzten Blick auf den Vollmond, bevor Wolkenfetzen wie unförmige Hände nach ihm griffen.

Ich musste zurück.

Zurück ins Bett, um Schlaf nachzuholen. Doch dort lag Mariam, ein von Wunden übersätes Wesen. Statt Blut waren Vorwürfe aus ihr herausgesickert, scharfkantig und präzise platziert. Sie schwebten immer noch in den weiten Räumen der Fabriketage.

Ich schloss die Tür, verriegelte sie mit zwei Sicherungsketten und schlich im Dunkeln zum Kühlschrank. Von dessen Front waren die beiden Fotos verschwunden. Der Schnappschuss von mir und Inad lag in winzigen Fetzen auf dem Boden. Ein Bild von Mariam, strahlend, einen Arm um meine Taille, hatte ich gerettet vor der zerstörerischen Stimmung.

Die klobige Tür des Kühlschranks öffnete sich und ein Lichtstreifen fiel durch die Fabriketage, in der einige Möbel vergeblich den verschwenderischen Platz auszufüllen versuchten. Hinter den Fenstern herrschte Dunkelheit und ich sah den Umriss ihres nackten Körpers, sah das Bett, auf dem Mariam zusammengekrümmt lag. Wenn es nur ein Foto wäre, könnte man es zerreißen. Doch es war Realität.

»Wenn du dich wieder auf deinem tollen Mond verkriechst«, flüsterte Mariam, und ihre Stimme hatte die Kälte des Vakuums, das mich erwartete, »brauchst du nicht zurückkommen.«

Ich zögerte. Der Urlaub hatte mich ausgelaugt. Leer und gleichzeitig voller unheilvoller Gedanken.

»Du hast die letzte Milch getrunken?«, fragte ich in dem verzweifelten Versuch, wieder so etwas wie Normalität aufkommen zu lassen, und schloss behutsam den Kühlschrank. Nur das leise Schluchzen Mariams war zu hören.

Das Bett stand erhöht auf einem Podest, das wir gemeinsam gebaut hatten. Es war umgeben von angerosteten Eisenpfeilern, die stoisch das Gewicht der hohen Decke trugen.

Mondlicht drang durch die Fenster. Mariams dunkle Haut schimmerte vor Schweiß, verlockend in plötzlicher Unerreichbarkeit. Ich liebte zwei Menschen. Die Zeit hatte mich nun an diesen Punkt gebracht. Diese zwei Wochen Urlaub mit Mariam wogen das halbe Jahr nicht auf, das ich bald in ständiger Nähe meines Leibwächters Inad Root verbringen würde. Dreihunderttausend Kilometer entfernt.

Stein, Schere, Papier.

Die Zeit war mächtiger als alles andere gewesen. Versprechungen, Ankündigungen.

Ich klammerte mich an die Hoffnung, dass das BITS-Forschungsprojekt auf dem Mond bald brauchbare Ergebnisse lieferte. Dass ich zurückkehren und wieder zu malen beginnen würde. Doch der ferne Trabant war zu einem Käfig geworden, der die echte Welt ausschloss.

Ich schlüpfte in ein dünnes Hemd und legte mich aufs Bett. Mariam zuckte zusammen. Wolken schoben sich vor den Mond und ich hörte, wie sie aufsprang.

Grelles Licht flammte auf. Neben der Tür standen die Koffer. Schweigend beobachtete ich, wie Mariam ihre Kleidung zusammensuchte und sich anzog.

»Sei nicht albern. Es ist mitten in der Nacht«, sagte ich.

»Das wird sich für uns erst einmal nicht ändern.«

»Ich mag nicht, wenn du so bist.«

»Sicher. Passt nicht. Scheiße, wo sind meine Schuhe?«

»Sofa.«

»Ich nehm den Wagen.«

»Machst du nicht. Allein durch die Wüste. Vergiss es.«

Mariam schnürte ihre Schuhe zu. Sie schüttelte den Kopf und ihre gekrausten Haare entfalteten sich zu einem medusenhaften Schleier.

Der Übergang von tiefer Verzweiflung zu trotzigem Tatendrang war bei Mariam fließend. In beide Richtungen.

»Was jetzt? Soll ich meinen Vater anrufen? Ein Taxi? Oh! Nein, ich geh zu Fuß!«

»Zieh dich wieder aus«, sagte ich leise.

Mariam ging rastlos im Raum umher.

»Das ist meins«, sagte sie und griff nach einem Buch.

»Mariam!«

Ich stand auf und stellte mich ihr in den Weg.

»Wie oft noch? Der Mond besteht nicht nur aus Inad. Ich habe dort etwas zu erledigen.«

»Verdammte Roboter! Was geben sie dir zurück?« Mariam zeigte auf die Staffelei. Ein Ölbild, auf dem vor dem Hintergrund einer Fantasielandschaft ihr Porträt zu erkennen war.

Ich hatte ihre Haare als ein Gewirr winziger Schlangen gemalt. Kein Meisterwerk, doch trotz aller Banalität waren dieses Bild, die Staffelei und die eingetrockneten Farbkleckse auf dem Boden gerade zu einem Symbol geworden.

Zögerlich hob ich den Arm und meine Finger glitten sanft über die feuchten Stellen auf Mariams Wangen. Sie ließ es geschehen.

Diesmal war es anders. Zwei Jahre Fernbeziehung forderten ihren Tribut.

»Wir fahren gemeinsam zurück. Ich werde im Raumschiff schlafen.«

»Sicher. Pragmatisch wie immer. Ich melde mich krank. Verspüre kein Bedürfnis, dir auf dem Flug Drinks zu servieren.«

In Mariams Koffer befanden sich zwei Kostüme der Luna-AM-Airline. Dezentes Blau. Passend zum Interieur der Raumfähre.

Meine Hand sank herab. Ich wandte mich ab und begann, meine Kleidung zu suchen. Mariam setzte sich auf einen Koffer und bürstete ihre Haare.

»Ich kann mir die verdammte Nummer vom Wachdienst nicht merken«, sagte ich und wischte auf meiner Uhr durch die Menüs.

»Echt jetzt?« Mariam ließ die Bürste fallen und drückte eine Tastenkombination in das Bedienfeld der Eingangstür.

»Sicherheitsdienst! Was gibts?«

»Ich brauch in fünfzehn Minuten meinen Wagen. Stellplatz sieben. Bekommt ihr einen Begleitschutz hin? Zur Stadtgrenze?« Ich wischte mir mit dem Ärmel über das Gesicht.

»Lady, haben Sie auf die Uhr geschaut? Und ... ähh, das wäre nicht billig.« Die Stimme klang jung. Im Hintergrund hörte ich den treibenden Beat eines Rapsongs.

»Petrova. Halle sieben. Bist du neu oder steigt bei euch grad eine Party?« Die Musik verstummte. Eine andere Stimme erklang, gedämpft, als würde das Mikrofon abgedeckt.

»Idiot!«

»Dr. Petrova! Begleitwagen? Fünfzehn Minuten wird knapp. Halb zwei kann ich anbieten. Reicht Ihnen Iwanow oder soll ich den Neuen mitschicken?«

»Nur wenn er nüchtern ist. Halb zwei.« Ich beendete das Gespräch und suchte Mariams Blick.

»Wow, so tough«, sagte Mariam. Ein winziges Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen.

»Wart erst, wenn wir unsere Robs auf die Menschheit loslassen.«

»So alt werde ich nicht«, antwortete Mariam mit gequältem Gesicht.

Halb zwei schloss ich die Tür hinter uns zu. Iwanow, der sich für die Fahrt in einen Kampfanzug gezwängt hatte, trug die Koffer zum Wagen. Der Motor des Begleitfahrzeugs summte kaum hörbar und hinter dem Steuer konnte ich den zweiten Wachmann erkennen. Er hob den Arm aus dem Fenster und winkte.

Ich winkte zurück.

Die Fahrt verlief ohne Störungen. Keine Straßensperren, niemand schoss sinnloserweise auf die Vollgummireifen der Autos.

»Denkst du, wir kriegen das wieder hin?«, flüsterte ich. Mariam hatte ihre Kopfhörer aufgesetzt und betrachtete die vorbeiziehenden Ruinen. An der ausgebrannten Tankstelle kurz vor der Auffahrt zur Schnellstraße schaltete ich die Innenbeleuchtung ein. Mariam schreckte auf. Iwanow begann, hektisch die Hupe zu bearbeiten. »Merde, ist ja schon gut«, fluchte ich und verdunkelte wieder den Innenraum.

»Ist Inad während der Arbeit auch so neurotisch wie der?«, fragte Mariam.

»Du stellst Fragen ... hast ihn doch wohl oft genug erlebt.«

»Privat sind sie alle wie ausgewechselt.«

Die beiden Wagen erreichten den gesicherten Bereich, der sich zunächst durch Straßenlaternen ankündigte und allmählich wie ein gewöhnlicher Vorort aussah.

Ich schaltete den Autopiloten ab und fuhr langsam durch die Straßen. Auf meiner Uhr blinkte ein Signal auf und ich beobachtete, wie der Begleitwagen wendete.

»Telefonieren wir?«

Mariam blickte mit ausdruckslosem Gesicht aus dem Fenster. Ich hielt vor dem Eincheckbereich des Raumfahrthafens.

»Kannst den Wagen haben, bis ich zurück bin.« Ohne eine Antwort abzuwarten, stieg ich aus und winkte einem der Transportbots zu.

Wenig später stand ich im Wartebereich des Flughafens an der riesigen Glasfront und suchte die Straße ab. Mein Wagen parkte noch an derselben Stelle. Langsam drehte ich mich um und nahm auf einem der Sofas Platz. Einen Moment zögerte ich, dann stellte ich an meiner Uhr eine Weckzeit ein und schloss die Augen.




2 – Mare Tranquillitatis

Mond

Vergangenheit

»Alle Passagiere für Flug 488 Luna-AM-Airlines, Flug 488 Shengsiau-Mondstation werden gebeten, sich an der Sicherheitskontrolle einzufinden. Bitte halten Sie alle erforderlichen Papiere bereit.«

Noch während ich von meinem provisorischen Schlafplatz aufsprang, zählte ich in Gedanken eine Liste der Formulare auf, die für einen Linienflug zum Mond erforderlich waren.

Die kanadischen Sicherheitsvorschriften waren nicht allzu streng. Ein triftiger Grund und ein aktueller Gesundheitscheck waren die Eintrittskarte in den Abflugbereich. Die enormen Kosten für einen Transfer sorgten für eine gewisse Exklusivität. Darum kümmerte sich mein Arbeitgeber. Mittlerweile absolvierte ich den Check-in mit geduldiger Routine. Vor ein paar Jahren waren sämtliche zweibeinigen Androiden ausgemustert worden und man hatte sie durch echte Menschen ersetzt. Selbst das Personal an Bord der Raumfähre. Mariam war eine der ersten Stewardessen gewesen, deren Körperflüssigkeiten wieder aus echtem Blut bestanden hatten. Es bestanden gute Chancen, dass ich auf dem Gelände des Raumhafens die einzige Person war, der die wahren Gründe für diese überstürzte Maßnahme bekannt waren. Sehnsüchtig blickte ich auf einen vorbeirollenden Verkaufswagen, der unter anderem Zigaretten anbot. Ich entschied mich für einen Kaffee. Eine sinnvolle Maßnahme, wenngleich das Koffein gnadenlos den angenehmen Dämmerzustand beenden würde, in dem ich mich befand. Ein leerer Kofferwagen rollte vorbei. Ich rief ihn zu mir, hielt mein Ticket auf den Scanner und er griff mit seinem Teleskoparm nach meinem Gepäck. Eine simple Maschine, die es gerade noch geschafft hatte, die Abschaffung aller Roboter auf der Erde zu überleben.

Ich prüfte den Status meines Wagens. Er stand nicht mehr am Flughafen. Kurz überlegte ich, ob es gut wäre, Mariam anzurufen. Stattdessen rief ich den Wachdienst meines Lofts an. Iwanows Stimme erklang.

»Nein, Frau Dr. Petrova. Ihr Wagen ist nicht in der Garage. Nein, kein Zweifel. Soll ich Sie informieren, wenn er eintrifft?«

»In drei Stunden wird das eine komplizierte Angelegenheit. Und teuer. Also nein.« Er verstand.

Bis zum Boarding hatte ich Zeit. Die letzte Gelegenheit, Telefonate zu führen, ohne mein Spesenkonto weiter zu strapazieren. Ich wählte Mariams Nummer. Die Leitung war besetzt. Frustriert lehnte ich mich zurück und schaute durch die verdreckten Panoramafenster auf den wolkenlosen Himmel, unter dem grauer Fels und die kümmerlichen Reste von Vegetation zu erkennen waren. Das hier war noch nicht das neue Paradies auf Erden. Dazu müsste ich weiter nach Norden, wo allmählich die gemäßigte Zone begann und sich alles grün färbte.

Der Raumhafen war wie ausgestorben. Wieder einmal bewunderte ich den Aufwand, mit dem die kanadische Regierung an diesem Startplatz festhielt. Für mich ein Glücksfall. Der Frachthafen lag 800 km südlich, außerhalb der bewohnten Gebiete. Meine Uhr begann zu vibrieren. Es war meine Mutter.

»Hallo Mama ...«

Am anderen Ende der Verbindung blieb es still.

»Lass mich raten. Mariam hat sich bei Dir ausgeweint.«

»Ana, warum bist du so? Sie ist so eine nette Frau und du betrügst sie mit irgendeinem Soldaten.«

Ich holte tief Luft. Wir hatten das schon hundert Mal durchdiskutiert. Für sie war es irgendein Soldat. Ich hatte es aufgegeben, daran etwas ändern zu wollen.

»Gut, Mama. Hat sie was zu meinem Wagen gesagt?«

»Sie hat sich einige Tage Auszeit genommen und schickt ihn am Wochenende zum Loft zurück.«

»Und?« Ich wusste, was folgen würde.

»Mir gefällt das nicht, dass du so weit draußen lebst. Schaust du keine Nachrichten? Jeden Tag werden Leute ausgeraubt.«

»Mama, nicht schon wieder. Es gibt einen Wachdienst. Es ist sicherer als in der Stadt. Und ich habe Nachbarn.«

»Alles Verbrecher. Seitdem du diesen Job angenommen hast, bist du menschenscheu geworden.«

»Darf ich dich daran erinnern, dass ich auf euer Drängen hin die Malerei geschmissen habe? Das haben wir schon alles durchgekaut.«

Aus den Lautsprechern des Flughafens plärrte eine Durchsage und ein dumpfes Grollen erfüllte die Luft.

»Ruf sie bitte an, bevor du dich wieder auf deinen Mond verkriechst.«

Im Hintergrund hörte ich eine Männerstimme.

»Kann ich Papa sprechen?«

»Er ist schon los, du kennst ihn ja, hat nur Zeit für seine Forschung. Er schläft zu wenig.«

Mein Blick fiel auf eine Familie, die lachend an mir vorbeieilte und von einem mit Koffern beladenen Transportbot begleitet wurde.

»Mama, wenn meine Arbeit erfolgreich ist, bekommt ihr bald Sammy zurück. Ich mach das auch für euch.«

»Ich brauche keinen Roboter, der meinen Haushalt führt. Du fehlst mir, und statt mich zu besuchen, streitest du mit Mariam.«

»Mamutschka, mein Flug wird ausgerufen. Ich mach Schluss«, sagte ich und beendete das Gespräch.

Es schien mir, dass Mariam ein besseres Verhältnis zu meinen Eltern hatte, als es mir selbst jemals vergönnt gewesen war.

Das hatte viele Gründe, und jeder einzelne hatte seinen Anteil daran, dass Kindheit für mich nicht sehr viel mit Eltern zu tun gehabt hatte. Meine Mutter hatte irgendwann wahrgenommen, dass sie eine Tochter besaß. Vater war der Alte geblieben.

Ich streckte die Arme in die Höhe, drehte die Handgelenke und massierte mir unbeholfen den Nacken. Ich freute mich nicht auf den Flug. Seit dem eskalierten Streit mit Mariam freute ich mich mal wieder auf überhaupt nichts mehr, außer auf meine Arbeit, und gestand mir damit ein, dass ich keinen Deut besser war als mein Vater.

Am Schalter wurde ich höflich darüber informiert, dass ein Treibstoffkostenzuschlag von 30.000 kanadischen Dollar von BITS ausstand, man aber kulant sei und ich passieren dürfte.

Tue Gutes und rede darüber, würde mein Vater diesen Vorgang einordnen. BITS-Mitarbeiter waren auf diesem Flughafen gern gesehene Kunden. Die Fähre startete pünktlich, und nachdem das Schlimmste überstanden war, lockerte ich die Sicherheitsgurte und machte es mir in meinem Sessel bequem. Es befanden sich nur wenige Passagiere an Bord. Irgendwo versteckt in meinem Inneren spürte ich die Ereignisse des vorherigen Abends rumoren. Verdrängen war zu einem festen Bestandteil meines Lebens geworden. Der Übergang von den Strapazen des Starts zur Leichtigkeit der Schwerelosigkeit war wie ein Signal, das einen Servicewagen auf den Weg schickte. Entlang einer im Boden des Gangs eingelassenen Führungsschiene fuhr er die wenigen Sitze ab und servierte Drinks und Kaffee. Ich war geübt im Umgang mit den arretierbaren Trinkgefäßen, die alle mit einem ausgeklügelten Saugnapf versehen waren, damit nur ja keine Flüssigkeit entwich und durch die Kabine schwebte. Der Kaffee war gut, auch wenn er den Wochenlohn eines Sicherheitsmanns kostete.

Hinter dem kleinen Bullauge war die Erdoberfläche verschwunden. Die letzte Kursänderung hatte die Fähre auf den Mond ausgerichtet. Wolkenbänder und das Mosaik aus Kontinenten und blauem Meer waren den Sternen gewichen, die vor dem Hintergrund des tiefschwarzen Weltalls wie winzige Lichtspots wirkten. Ich atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Selbst der Anblick von Unendlichkeit war auf Dauer einschläfernd. In der gedämpften Gesprächskulisse erweckte ein Wort meine Aufmerksamkeit. Hinter meinem Sitz wurde über Telixminerale gesprochen. Ein beliebtes Thema auf dem Weg zum Mond, denn nur dort waren diese begehrten Rohstoffe zu finden. Alles auf dem Mond kreiste um diese Vorkommen. Bergbaufirmen stritten um Schürfrechte, Hightech Unternehmen um die wenigen extrahierten Funde. Ich veränderte die Sitzposition und lehnte mich zurück.

»Dass Amerika leer ausgegangen ist, liegt einzig an der Politik. Geschlafen haben sie, während die Chinesen schon die Bohrer ansetzten.« Die Stimme gehörte zu einer Frau.

»Schatz, verschon mich mit deinen politischen Ansichten. Als Nächstes erzählst du mir, wie clever die Kanadier es anstellten. Schau, der Mars!« Eine weitere Frauenstimme, jünger, mit einem Akzent, den ich nicht zuordnen konnte.

Die Raumfähre drehte sich um ihre Achse. Grelles Sonnenlicht flutete durch die Bullaugen der gegenüberliegenden Sitze. Ich beugte mich zum Fenster. Es war viel zu hell in der Kabine, als dass ich mehr als mein Spiegelbild erkennen konnte.

»Langweilig. Den Mars sehe ich von der Erde mit jedem Teleskop. Wenn schon rot, dann Trappist.«

»Ansprüche stellst du ... ich bin schon zufrieden, wenn wir gleich heil landen.«

»Hast du Bescheid mit deinem Antrag?«

»Welchen Antrag?«

»Na, Trappist. Wolltest du nicht auswandern?« Gelangweilt stopfte ich mir meine Kopfhörer in die Ohren. Ich konnte es nicht mehr hören. Während auf der Erde von Kolonisation und unberührter Natur geträumt wurde, während Reservierungen für Tickets nach Trappist Sieben nicht mehr zu bezahlen waren, wurde auf dem Mond Klartext geredet. Nicht überall. Aber tief in den unterirdischen Etagen von Rüstungsfirmen wie BITS oder Balway Defense. Ich könnte den beiden Fluggästen genau erzählen, was auf Trappist geschehen war und dass, wenn es ganz schlimm kam, nie wieder ein Mensch seinen Fuß auf diesen fernen Planeten setzen würde. Auf dem Entertainkanal lief ein Fußballspiel. Kurz prüfte ich, ob mir eine der Mannschaften bekannt war, und schaltete enttäuscht auf den nächsten Kanal. Kanada Today, offensichtlich eine Aufzeichnung. Die Spannungen zwischen Russland und China hatten bedrohliche Zustände angenommen, lief als Eilmeldung über den veralteten Ticker. »Überschüttet euch bitte mit euren Raketen, während ich auf dem Mond bin«, murmelte ich und drehte den Ton etwas lauter. Es ging um Rohstoffe. Wieder fiel das Zauberwort. Telixminerale. Die unechte Nachrichtensprecherin rasselte Informationen herunter, die ich auswendig kannte.

Seltene Erden. So selten, dass sie nur auf dem Mond zu finden waren. Sie waren der einzige Grund, warum die Menschheit es überhaupt über das Sonnensystem hinausgeschafft hatte; die fundamentale Komponente für jeden funktionierenden FTL-Antrieb. Dort war der Raubbau in vollem Gange. Wer dort am Drücker war, beherrschte den Markt. Mein Arbeitgeber war fein raus. Dank nationaler Aufträge wurde ihm alles frei Haus geliefert. Doch auch der Mond bot nicht unendlich Ressourcen.

»Auch wenn Sie keine Vorbestellung getätigt haben, bieten wir unseren Stammkunden den Service alkoholischer Getränke an.« Die Stewardess zeigte ein Lächeln, das selbst Mariam nicht hinbekommen würde.

»Kennen Sie Mariam Kibwana? Sie arbeitet auch bei Ihrer Fluglinie.« Ich erschrak über meine eigenen Worte.

»Bedauere. Luna-AM beschäftigt Tausende Mitarbeiter«, bekam ich zur Antwort. Das strahlende Lächeln wurde noch breiter. Anscheinend war die Sache für sie damit erledigt, denn sie begann, die Namen einiger Cocktails aufzusagen.

»Verlockend, aber ich muss nach der Landung direkt ins Büro.« Die klobigen Schuhe der Flugbegleiterin passten nicht zu ihrem Kostüm. Auch dass sie sich mit beiden Händen an der Deckenreling festhielt, sah nicht sehr damenhaft aus.

»Gefällt Ihnen Ihr Job?«, fragte ich aus einer Laune heraus. Ihr Lächeln wurde etwas weicher und ich bemerkte, wie sie überlegte.

»Es geht in die Arme und von den Magnetschuhen bekomme ich Blasen. Die Trinkgelder machen es kaum erträglicher. Warum fragen Sie?«

»Entschuldigen Sie, das war dumm. Ich habe zu wenig geschlafen.«

»Neugierde ist niemals dumm. Was machen Sie? Politik? Nein, dann hätten Sie Begleitung. Die fliegen nur im Rudel.« Sie zeigte auf den freien Sitz neben mir.

»Darf ich? Sie sind die Letzte auf meiner Runde.« Ich nickte und beobachtete fasziniert, wie man sich unter Schwerelosigkeit in einen Businesssitz zwängt. Die Schuhe der Stewardess waren wirklich hässlich. Dafür hielten sie einen mit den Füßen auf dem Boden.

»Simpel betrachtet baue ich Roboter. Böse Zungen behaupten, meine Firma spielt Gott.«

»Ach! So ein neues KI-Ding? Gibts davon nicht schon genug?«

»KI und Religion. Wie schnell ein nettes Gespräch aus dem Ruder läuft.« Ich lachte etwas zu laut. »Ihnen ist sicher bekannt, dass es nie geplant war, menschliche Stewardessen auf diesen Fähren zu beschäftigen«, sagte ich wie zur Entschuldigung dafür, dass diese Schuhe eingeführt wurden. Nur mit ihrer Hilfe war es halbwegs möglich, so etwas wie Service an Bord zu bieten, ohne von der Schwerelosigkeit behindert zu werden.

»Wenn Sie doch mit Robotern arbeiten, ist Ihnen vielleicht bekannt, warum meine mechanischen Kollegen abgeschafft wurden? Mir soll es recht sein, aber niemand versteht, warum man von ihnen umgerannt wird, sobald man den Mond betritt.«

»Wenn Sie dort ein Android anrempelt, ist er ganz sicher nicht von uns.« Mir wurde das Gespräch plötzlich unangenehm. Ein unauffälliger Themawechsel erschien angebracht.

»Um wieder auf die Religion zurückzukommen, Glaube ist wichtig. Woran ist doch egal.« Die Deckenlautsprecher knackten und eine Stimme mit indischem Akzent nuschelte eine Ansage herunter. Einleitung des Landeanflugs, Gurte straffen, bla bla bla.

»War nett, mit Ihnen zu plaudern. Ich muss nach vorne. Probieren Sie nächstes Mal unseren Piña Colada.« Sie zwinkerte mir zu, schwenkte die Füße auf den Gang, schaltete an ihrem Gürtel die Magnetschuhe ein und stelzte in Richtung Cockpit.

Ich blickte ihr hinterher. Das blaue Kleid, die seltsamen Schuhe, ihre Bewegungen, die zugleich grotesk waren und doch Eleganz ausstrahlten, alles erinnerte mich schmerzhaft an Mariam. Die Sitzgurte drückten mich tiefer in die Polsterung. Ich schwenkte den kleinen Bildschirm näher und öffnete die obligatorische Werbebroschüre von Luna-AM.

Direkt auf der ersten Seite holte der Mond mich in die Realität zurück.

Ein wohlwollender Bericht über die letzten Chancen der Menschheit. Ich vergrößerte eines der vielen Hochglanzbilder. Es zeigte eine Förderanlage am Rand eines endlosen Areals. Winzige Figuren standen wie drapiert zwischen den Strukturen, verloren in einem Geflecht aus Leitungen und Gerüsten. Im Hintergrund erhob sich die schroffe Flanke eines Kraters, scharf geschnitten gegen das Licht der darüber aufgehenden Erdkugel. Ein helles Band mit chinesischen Schriftzeichen spannte sich wie ein Segel vor einer gläsernen Halbkugel.

Es wirkte wie echter Fortschritt.

Ich wunderte mich über die Offenheit des Artikels und las weiter, ohne genau zu wissen, warum.

Prognosen gingen davon aus, dass die lunaren Vorkommen innerhalb weniger Jahre erschöpft sein würden. Der Begriff Erschöpfung wurde dabei häufig kunstvoll umschrieben. Das Augenmerk der Konzerne hatte sich in dieser Phase längst nach außen gerichtet. Trappist sollte liefern, was der Mond nicht mehr hergab.

Meine gewichtslose Hand schwebte wie losgelöst vor mir, und ihre Finger schienen nicht zu mir zu gehören. Die Kabinenbeleuchtung wurde schwächer, und ich schob meine Gedanken weiter, weg von Mariam, obwohl doch alles unbarmherzig zusammengehörte.

Die Menschheit hatte ihre Chance bekommen und alles auf eine Karte gesetzt. Trappist Sieben. Auf der Erde ahnte niemand, was dort geschehen war. Ein elitärer Zirkel bewahrte diesen Traum in den Köpfen der Massen.

Insgeheim beeindruckte mich die Konsequenz, mit der die irdischen Konzerne ihren Expansionsdrang ins Sonnensystem verlagerten.

Mutter Erde hatte das Spiel längst beendet.

Rien ne va plus.

Ich schloss die Augen. Für einen Moment durchlebte ich erneut den gestrigen Abend, seltsam verklärt und doch mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch, als wollte sich mein Gedächtnis nicht festlegen, wie das alles einzuordnen war.

Das Summen in der Kabine veränderte sich. Das erste Bremsmanöver weckte mich auf. Durch das Bullauge erhaschte ich einen flüchtigen Blick auf den Trabanten, bevor sich die Außenblenden schlossen. Ich schaute auf die Uhr. Nicht mehr lange, und wir würden in die uns zugewiesene Umlaufbahn eintreten. Bis dahin war mir der Ausblick verwehrt.

Ich wurde mir wieder der wenigen anderen Passagiere bewusst. Unmerklich drehte ich den Kopf und spähte wohl zum ersten Mal seit Beginn des Fluges über den Gang zum Nachbarsitz. Zwei seltsame Augen erschienen, von zweierlei Farbe und ich konnte sekundenlang den Eindruck nicht verdrängen, dass in ihnen ein schwaches Glimmen zu erkennen war.

Sie gehörten in ein Gesicht, das ich eher einem bäuerlichen Umfeld zugeordnet hätte als zu einem Mondflug. Die lederartige Haut sah zugleich urwüchsig gesund und steinalt aus. Der Mann war gut gekleidet. Sobald er sich meiner Aufmerksamkeit sicher war, sprach er mich auf Mandarin an.

Ich setzte ein hilfloses Grinsen auf, zuckte mit den Schultern, soweit die Gurte dies zuließen, und schüttelte zur Sicherheit den Kopf.

Ein kurzer Ruck erschütterte das Shuttle. Die Gravitation erhöhte sich merklich und unsere Blicke trennten sich. Ich hörte ein unterdrücktes Stöhnen.

Mir fiel ein Gedicht von Li Bai ein.

Wir sehen denselben Mond,

doch sind weit voneinander entfernt.

»Sie brauchen sich nicht verstellen, Frau Petrova. Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit, ich heiße Hong Gau. Firma Eyes and More.« Es war wieder die Stimme des Chinesen, wieder in reinem Mandarin. Ich konnte mich nicht entscheiden, welche Frage ich als Erstes stellen sollte.

»Wir kennen uns? Augen und mehr?«

»Nur ein unbedeutender Lieferant Ihrer ehrwürdigen Firma BITS. Sie sehen die Augen?« Das Leuchten in seinen Pupillen zwinkerte mir zu.

»Entschuldigen Sie vielmals ...« Ich rief mir nach zwei Wochen Urlaub das Lieferantenverzeichnis von BITS ins Gedächtnis und zuckte erneut hilflos mit den Schultern.

Er schwenkte um auf Englisch.

»In unserer bescheidenen Firma ist üblich, bedeutende Personen von Kunden zu erkennen.«

»Hmm, wenn ich mich nicht täusche, gab es bei den optischen Sensoren einen Exklusivvertrag.« Hong Gau strahlte, seine Augen wurden noch heller und er nickte eifrig mit dem Kopf.

»BITS Corporation. Wichtigster Kunde, weil einziger Kunde«, sagte er.

Ich beugte mich zur Seite und reichte ihm über den Gang die Hand.

»Sind Sie mir sehr böse, wenn ich Sie auf Ihre Augen anspreche?« Es war offensichtlich, dass er beleidigt sein würde, wenn ich es unterließ.

»Sie finden interessant?«

»Auffällig. Man denkt automatisch darüber nach, wie es dazu kam.«

»Reden Sie frei heraus.«

»Und ich frage mich, was das More bei Firma Eyes and More bedeutet.«

»Morphologie. Wir machen schöne Roboter. Wie Kunde wünscht.«

»Da wir nach Ihren eigenen Worten Ihr einziger Kunde sind und wir definitiv keine schönen Roboter an die kanadische Regierung liefern werden, sehe ich das nicht als zukunftsträchtige Entwicklung an.« Herr Gau hob beschwichtigend die Hände.

»Gute Zukunft. Selbst BITS interessiert«, antwortete er.

Meine Augenbrauen gingen nach oben, aber ich ließ mir ansonsten nicht anmerken, wie sehr mich seine Antwort aus dem Konzept gebracht hatte.

»Auf Mond viele Serviceandroiden für einsame Männer. Nicht alle wollen Standardaussehen von ... Sie verstehen?«

Ja, ich verstand. Sextourismus. Dass man auf der Erde vor ein paar Jahren sämtliche Komfortandroiden stillgelegt hatte, war allgemein bekannt. Eine überstürzte Aktion ohne Ausgleichszahlungen für ihre Besitzer. Die Folgen waren überschaubar geblieben, hatten jedoch die Prostitution sprunghaft ansteigen lassen und einige längst ausgestorbene Geschlechtskrankheiten wieder auf den Plan gerufen.

Auf dem Mond existierten noch die beliebten Androidenbordelle. Zu viele Männer und nur wenige Frauen, die anderes im Kopf hatten als wissenschaftliche Probleme.

»Ein faszinierendes Thema. Wie weit gehen die morphologischen Veränderungen?«, fragte ich höflich und betrachtete dabei die lederne Haut meines Gesprächspartners. Wie lange würde es noch dauern, bis wir den Zellverfall beim Menschen in den Griff bekämen? Es würde Unsterblichkeit bedeuten, für einige wenige Privilegierte.

»Bescheiden, aber machen gute Fortschritt. Farbe von Oberfläche, Haare und Augen kein Problem. Körperform schwierig. Größe von Korpus ändern unmöglich. Klein bleibt klein. Aber ein schöner Busen, Sie entschuldigen Beispiel, bilden Firma Eyes and More schon bald anhand eines Fotos nach.«

Herr Gau sprach noch eine Weile über Oberflächen, Haarwuchs und kundenspezifische Anpassungen, als ginge es um die Farbe eines Sofas. Ich nickte an den passenden Stellen und bedankte mich höflich für seine Ausführungen, obwohl ich innerlich bereits auf dem Mond war.

Eyes and More. Der Name blieb hängen.

Wir erreichten die Umlaufbahn. Der Landeanflug auf den einzigen Flughafen der westlichen Mondhemisphäre war ein Geduldsspiel. Es existierte ein gegenseitiger Nutzungsvertrag mit den Chinesen, denen auch der zweite auf Luna befindliche Flughafen gehörte, der den Namen Mare Imbrium Daxing trug. Für mich eines der sinnvollsten Abkommen mit unserem Partner bei der Erschließung lunarer Bodenschätze. Ich vertrieb mir die Zeit und fotografierte ein weiteres Mal die Wassersilos des Mare Crisium. Die Solarflächen auf den Oberseiten der Silos wirkten von dieser Höhe wie metallene Bienenwaben.

Innerlich bereitete ich mich auf meinen Chef vor. Er würde es sich nicht nehmen lassen, mich persönlich zu begrüßen. Urlaub ade.

William Grey Welter trug einen maßgeschneiderten Anzug, der seine Problemzonen kaum kaschierte. Er war ein Sklave seiner Eitelkeit und zelebrierte sie: mit einer unauffälligen, sündhaft teuren Uhr und der Sonnenbrille, die er pflichtbewusst unter der Glaskuppel der BITS Corporation trug. Alles an ihm war mit seinem Machtanspruch getränkt. Seine Körpergröße verdarb diesen Eindruck. Ich fand kleine Männer faszinierend, doch es war nicht zu übersehen, dass Welter anderer Meinung war. Er vermied es, mir in freier Wildbahn zu begegnen. In seinem Büro, hinter dem zu großen Schreibtisch, um den sich Legenden rankten, hielt der König von BITS bevorzugt Hof. Mister Welter war über seinen Schatten gesprungen und eilte mit energischen, etwas zu kleinen Schritten auf mich zu.

»Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug.«

Sein Grinsen war echt, er freute sich, mich zu sehen. Ich kannte den Grund.

»Ich freue mich auch, Sie zu sehen.« Er fing den ironischen Ton in meiner Stimme nicht auf. Für Banalitäten war auf dem Mond keine Zeit, und erst recht nicht im führenden Konzern für Robotik. Er kam direkt zur Sache.

»Um zehn Uhr ist der Call mit den Herren vom Verteidigungsministerium. Bis dahin halte ich Ihnen den Rücken frei, um Ihre Nachrichten zu checken. BITS wird Ihnen dabei assistieren, Sie wissen ja.«

Ja, ich wusste. Selbst auf geheimste Kommunikation hatte unsere KI vollen Zugriff. Wir vertrauten ihr blind.

»Das geht sicher schnell. Das meiste haben Sie mir die letzten zwei Wochen schon weitergeleitet«, antwortete ich ihm.

Er blinzelte hinter seiner getönten Brille, und auf seiner Stirn erschien kurz ein Muster aus winzigen Falten. Ich nahm ihm das nicht übel. Er war nur ein Mensch. Hoffte ich.

»Sind die Jungs vom Ausbildungscamp für das Meeting um zwölf informiert?«, fragte ich pflichtbewusst.

»Sure, die werden frisch gewaschen und vollständig anwesend sein.« Ich bemerkte, dass er immer noch meine Hand festhielt. Ich zog sie zurück und schnippte eine unsichtbare Fluse von meiner Jacke.

Wir betraten den Aufzug. Welter zückte seine ID-Card und schaltete die unteren Bereiche frei. Die Kabine beschleunigte und ich starrte regungslos auf die Ziffern, die sich mit jeder Etage veränderten, die der Aufzug auf seinen Weg in den Untergrund zurücklegte.

Früher saßen die Bosse in den obersten Etagen, mit Blick über die Skyline ihres Königreichs. Das war auf dem Mond anders, und jeder Konzern, der etwas auf sich hielt, grub sich tiefer in den Boden.

Meine Position in der Firma war unbestimmt. In der Kette der Befehlsempfänger befand ich mich nahe an dem Verschluss, der alles zusammenhielt. Unten, im Bodensatz der täglichen Routinearbeiten, fanden sich die unzähligen Bots, die das Wesentliche am Laufen hielten. Sie sicherten die Versorgung mit Sauerstoff, Nahrung und Energie – genau in dieser Reihenfolge. Es war die Pyramide des Überlebens auf einem Trabanten, der zu einem neuen Think-Tank der Menschheit geworden war.

Dann kam das Fußvolk der oberen Zehntausend, die Zuarbeiter der Wissenschaftler und technischen Ingenieure. Rüstungsbetriebe zeichneten sich zudem durch Sicherheitspersonal aus, und ich genoss das Privileg eines persönlichen Aufpassers.

Der Aufzug bremste ab. Welter nickte mir mit einer einstudierten Geste zu und fuhr weiter hinab. Ich betrat nach zwei Wochen Urlaub wieder die Etage 18, einhundertzweiundvierzig Meter unter der Eingangsschleuse der BITS Corporation.

Ex-Staff-Sergeant Inad Root erwartete mich bereits. Er hielt mir einen Isolierbecher entgegen wie ein Begrüßungsgeschenk.

»Frau Petrova, schön, Sie wieder unter uns zu haben.« Er zwinkerte mir unauffällig zu.

Er war mein zweiter Schatten, zuständig für meine Sicherheit und einen stetigen Strom frisch gebrühten Kaffees. Dass er heimlich an jedem Becher nippte, bevor er ihn mir reichte, war eines der wenigen Themen, die wir diskret übergingen – er bestand darauf, dass es zu seinem Job gehörte. Alles, was nicht dazu zählte und gegen jede Vorschrift
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